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Prolog
Der Märchenkönig

Hat Markus Söder das Zeug zum Kanzler? Diese Frage hat 
ein Journalist gerade gestellt, und Angela Merkel weiß, dass 

nun jedes Wort von ihr Schnappatmung auslösen kann im po-
litischen Deutschland. Am zweiten Rednerpult, rechts von 
dem der Kanzlerin, steht grinsend der Mann, um den es geht: 
ihr Gastgeber, der bayerische Ministerpräsident Markus Söder. 
Hinter den beiden, am Ende eines majestätischen Spaliers aus 
Buchen, glitzert der Chiemsee in der Sonne. Merkel macht sich 
eine Notiz, als wolle sie Zeit zum Nachdenken gewinnen. 
Dann sagt sie: »Ja.«

Sofort schiebt sie hinterher, dass dieses »Ja« natürlich die 
Antwort auf eine zweite offene Frage sei, die der Journalist bei 
dieser Pressekonferenz gestellt hat – nämlich die, ob Europa 
eine eigene digitale Infrastruktur brauche. Ja, unbedingt, findet 
Merkel. Aber für digitale Infrastruktur haben die Journalisten 
gerade keinen Kopf. Söder, Kanzler, kann der das? Wieder 
setzt Merkel an.

Es ist der Moment, auf den dieser ganze strahlende Julitag 
zustrebt. Der See und die Berge, der Dampfer und die Kutsche, 
der Schlosspark und der Spiegelsaal: alles Kulisse, die 
weiß-blau-goldene Bühne für  – wenn schon nicht eine Mär-
chenhochzeit, dann doch wenigstens ein Jawort. Aber wie das 
halt oft so ist mit dieser Art Theaterdonner: Es grollt und tost 
und kracht, aber am Ende schlägt der Blitz nicht ein.

Sie bitte um Verständnis, sagt Merkel, dass sie sich bei der 
Frage nach ihrem Nachfolger »eine besondere Zurückhaltung 
auferlege«. Sie könne nur sagen: »Bayern hat einen guten Mi-
nisterpräsidenten.« Mehr werde man von ihr dazu nicht hören.
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Es ist der 14. Juli 2020, und man sollte, auch wenn es schwer-
fällt auf der herrlichen Schlosswiese von Herrenchiemsee, kurz 
die Augen schließen und sich zurückversetzen in den Sommer 
2018. Es ist nur zwei klitzekleine Jahre her, dass Söders CSU 
das Land im erbitterten Asylstreit mit Merkels CDU an den 
Rand einer Staatskrise rückte. Gleich nach Horst Seehofer galt 
Söder als Schurke der Nation. Als einer, dem man nicht traut.

Wie komplett grotesk wäre damals die Vorstellung gewesen, 
dass dieser Söder im Sommer 2020 in sämtlichen Umfragen als 
aussichtsreichster Anwärter auf Merkels Job gelten könnte. 
Und dass dieser Zustand auch nur ansatzweise Merkels Billi-
gung finden könnte. Sie sagt zwar nicht »ja« zu einem Unions-
Kanzlerkandidaten Söder, aber sie sagt auch nicht »nein«. Und 
sie adelt ihn mit geradezu royalen Bildern zu zweit.

Ein Dampfschiff hat die beiden zur Herreninsel gebracht, 
wobei man sich angesichts von Söders aktueller Form fast frag-
te, warum er nicht einfach übers Wasser läuft. Zum Schloss 
wurden Merkel und Söder allen Ernstes mit einer Kutsche ge-
fahren, ganz das Königspaar, wobei Söders Leuten der Hin-
weis wichtig ist, dass die Kutsche nun mal das bevorzugte Ver-
kehrsmittel auf der Insel sei und im Übrigen auch kaum mehr 
als ein besserer Leiterwagen. Söders Ministern tritt man hof-
fentlich nicht zu nahe, wenn man feststellt, dass sie vor und 
nach der Kabinettssitzung, die der formale Anlass für Merkels 
Besuch war, wie Statisten durch die prächtige Szenerie laufen.

Herrenchiemsee ist ein Ort, an dem Wirklichkeit, Traum 
und Wahn aufs Trefflichste verschwimmen. König Ludwig II., 
der Bauherr des Schlosses, wünschte sich ein Klein-Versailles, 
sein Vorbild war Ludwig XIV., Frankreichs Sonnenkönig. Ir-
gendwann ist dem »Kini« freilich das Geld ausgegangen – all 
der Marmor, all das Gold, imposant, aber nicht immer echt. 
Ludwig II. ist hier nie eingezogen, der Ort erzählt von Ehrgeiz 
und Sehnsucht, aber auch von grandiosem Scheitern.

Sein und Schein, das ist auch in Söders Karriere ein zentrales 
Thema. Symbolpolitisch ist Söder auf Herrenchiemsee ein 
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Wiederholungstäter. Als bayerischer Finanzminister war er 
auch »Schlösser-Minister«, es war, als hätte ihm sein damaliger 
Chef Seehofer einen gigantischen Spielzeugkoffer in die Hand 
gedrückt. Einmal gab der Minister Söder hier auf der Insel der 
»Bunten« ein Interview, in dem er erklärte, Seehofer sei selbst-
verständlich die Nummer eins und bleibe es auch. Für das Foto 
dazu posierte er im Spiegelsaal, der eine Kopie des Spiegelsaals 
von Versailles ist, nur noch länger: Markus Söder, gerahmt in 
Gold. Wenn es nicht der König war, der sich hier dem Volk 
zeigte, war es auf jeden Fall der Kronprinz.

Und genau das ist ja der Gedanke, an dem selbst der phanta-
sieloseste Zeitgenosse nicht vorbeikommt an diesem mögli-
cherweise denkwürdigen 14. Juli 2020: dass da die Bundes-
kanzlerin von ihrem Nachfolger empfangen wird. Im Schloss 
des Märchenkönigs, an der Wiege des Grundgesetzes, das hier 
1948 vorformuliert wurde. Markus Söder war nie ein Freund 
subtiler Botschaften, und wer gedacht hatte, das würde sich 
mit den Jahren geben, muss jede Hoffnung fahren lassen. Sö-
ders Inszenierungen sind jedoch nicht nur plump. Sie sind auch 
meistens erfolgreich.

Markus Söder ist schamlos, und er ist clever, er ist schamlos 
clever. Diese furchterregende Kombination hat ihn weit ge-
bracht. Man kennt Söder in Herne und in Husum, auch wenn 
man ihn lange, sehr lange nicht unbedingt mochte. Er war 
schon als kleiner Landesminister eine große Provokation, er 
hat Feinde fast mit Lust gesammelt. Und trotzdem hat er sich 
nach oben gekämpft, zum Ministerpräsidenten und CSU-Chef. 
Heute hat Söder auf einmal Freunde, immer mehr Freunde so-
gar. Er ist endgültig ein Hauptdarsteller im bayerischen 
Welttheater, das in ganz Deutschland die Zuschauer fesselt. 
Bloß, welche Rolle er tatsächlich spielen möchte, das ist noch 
offen.

Politiker wachsen in Ausnahmesituationen oder sie schrump-
fen. 1962 wurde der Hamburger Innensenator Helmut Schmidt 
zum »Herrn der Flut«, der Ruhm trug ihn bis ins Kanzleramt. 
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2002 spülte das Elbe-Hochwasser den Bundeskanzler Gerhard 
Schröder zur Wiederwahl. Schmidt im Helikopter, Schröder in 
Gummistiefeln, Söder mit Schutzmaske: Söder ist in der Coro-
na-Krise gewachsen. Aber macht das Virus Söder auch zum 
Kanzler? Zum bejubelten Krisenmanager hat es ihn in jedem 
Fall gemacht und zur nationalen Figur. Daran wird auch die 
peinliche Panne bei den bayerischen Corona-Tests für Urlaubs
rückkehrer nichts ändern, für die Söder im August nicht zu 
Unrecht viel Häme einstecken muss. Den vormaligen Hallodri 
und Provokateur nehmen laut Umfragen immer mehr Men-
schen als Staatsmann wahr  – nur Merkel ist noch beliebter. 
Natürlich hat Söder die Pandemie nicht herbeigebetet. Aber 
wenn das Virus sein Timing mit irgendwem genauer abge-
stimmt haben sollte, dann mit Markus Söder.

Schon am Morgen hatte sich am Hafen in Prien eine wohl-
wollende Menschenmenge zu seiner und Merkels Begrüßung 
versammelt. Söder entdeckte einen Mann mit einem Papp-
schild. »Ich kann’s schlecht lesen«, behauptete Söder. Er ging 
rüber, die Fotografen und Kameraleute natürlich im Schlepptau. 
Der Mann sagte: »Herr Dr. Söder, Sie waren sehr beeindru-
ckend.« Auf seinem Schild rief er Söder zum Kanzlerkandida-
ten aus. Eine Sekunde lang wirkte es so, als würde Söder den 
Filzstift nehmen, den ihm der Mann darbot. Aber wie hätte das 
ausgesehen? Eine Unterschrift unter der Kanzlerkandidatur, 
schwarz auf weiß? »Das gibt nur Ärger, wenn ich das jetzt ma-
che«, sagte Söder.

So geht das seit Monaten. Söder sagt ständig: »Mein Platz ist 
in Bayern.« Er sagt mal dazu, dass er das sehr ernst meint. Aber 
was er nie sagt: Ich stehe als Kanzlerkandidat nicht zur Verfü-
gung. Stattdessen übt er sich in eindeutiger Uneindeutigkeit: 
»Nur wer Krisen meistert, hat einen moralischen Führungsan-
spruch.« Oder: »Ich kann mir gut vorstellen, auch mal in den 
Norden zu fahren.« Er fängt seine Sätze erst ein, wenn jemand 
fragt. Führungsanspruch? Er habe die Kanzlerin gemeint, wen 
sonst. In den Norden? Nur im Urlaub. Söder, 53 Jahre alt, 
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wirkt in diesen Monaten wie ein kleiner Bub, der mit dem 
brennenden Feuerzeug in der Hand beteuert, er wolle ganz ge-
wiss nichts anzünden.

Es gibt da diesen Satz, den Ludwig II. vor beinahe 150 Jah-
ren seiner Erzieherin schrieb: »Ein ewig’ Rätsel will ich blei-
ben.« Der Märchenkönig war ein Herrscher, bei dem man nie 
wusste, ob er wirklich regieren wollte – oder einfach nur glän-
zen. Bei Söder ist das nun ein klein wenig auch so: Will er wirk-
lich Kanzler sein? Oder will er nur, dass ganz Deutschland in 
ihm den Mann sieht, der eigentlich Kanzler sein müsste? Wenn 
Söder und der »Kini« noch etwas gemeinsam haben, dann, dass 
sich nun auch Söder mit Lust den Schleier der Rätselhaftigkeit 
überwirft.

Wahrscheinlich weiß Söder in diesem Sommer selbst noch 
nicht so genau, was er wollen soll. Auch die Parteiahnen Franz 
Josef Strauß und Edmund Stoiber haben elendig lange gezau-
dert, bevor sie als Kanzlerkandidat der Union antraten. »Ein 
ewig’ Rätsel will ich bleiben«, der Satz geht noch weiter: »mir 
und anderen«.

Vor Corona waren sie in der CSU überzeugt: Markus Söder 
muss nichts mehr werden. Er ist schon alles, was er jemals wer-
den wollte: Ministerpräsident. Kanzler, das war in seiner Kar-
riereplanung erst mal nicht vorgesehen. Ob das noch gilt? Ein 
ewiges Rätsel wird Söder nicht bleiben können. In seinem Um-
feld geben sie inzwischen zu, dass die Versuchung größer und 
größer wird. Soll er springen? Die einen sagen, er würde damit 
alles aufs Spiel setzen, was er in Bayern erreicht hat. Die ande-
ren sagen: Wenn man Kanzler werden kann, muss man Kanzler 
werden.

Der Schattenkanzler ist er in jedem Fall, der starke Mann der 
Union. Egal, ob er im Kanzleramt sitzt oder nicht.
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Einleitung
Im Fieber

Deutschland wird im Jahr 2020 eigentlich von zwei Pandemi-
en erfasst, eine davon ist das Corona-Virus. Die andere 

könnte man die »Fränkische Grippe« nennen oder auch das 
»Söder-Fieber«. In kurzer Zeit infizieren sich viele Millionen 
Bundesbürger mit dem Söder-Fieber, das bei den Betroffenen 
zu völlig unerwarteten Ausbrüchen von Begeisterung für die 
Arbeit des bayerischen Ministerpräsidenten führt. Im ZDF-Po-
litbarometer sagen im Sommer 64 Prozent aller Befragten und 
78 Prozent der Unionsanhänger, dass Söder das Zeug zum 
Bundeskanzler habe. Man wartet fast darauf, dass sich von 
Garmisch bis Flensburg Selbsthilfegruppen gründen  – mit 
Menschen, die diesen Mann bisher ziemlich uneingeschränkt 
furchtbar fanden und jetzt entgeistert feststellen, dass sie sich 
von keinem anderen als ihm durchs Corona-Tal führen lassen 
wollen. Der »Spiegel« widmet ihm eine achtseitige Titelge-
schichte: »Der Erbschleicher«. Unterzeile: »Warum Markus 
Söder beste Chancen auf die Merkel-Nachfolge hat.«

Bundeskanzler Markus Söder: Das wäre noch vor zwei Jah-
ren höchstens Kabarettisten eingefallen, und auch das nur mit 
Grausen und einigen geistigen Verrenkungen. Corona, heißt es 
immer, würde die Welt verändern. In Söders Fall trifft das ohne 
Zweifel zu. In seiner Karriere hat er schon viele unschöne Eti-
ketten getragen, alle mehr oder minder zurecht: Spaßpolitiker 
und Ellbogentyp, Ehrgeizling und Egoist, Machtmensch und 
Scharfmacher.

Von 2003 bis 2007 war er ein selbst für die Verhältnisse seiner 
Partei rustikaler CSU-Generalsekretär. So machte er sich be-
kannt, wenngleich nicht beliebt. Danach wurde er bayerischer 
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Europaminister (»bayerischer Außenminister«, wie er das 
nannte), dann Umweltminister und schließlich Finanzminister. 
Er nutzte diese Ämter, um auf Staatsmann umzuschulen, doch 
es war ein quälend langer Prozess ohne befriedigendes Ergeb-
nis. Als er im März 2018 Ministerpräsident wurde, nach einem 
erbitterten Machtkampf mit Horst Seehofer, sagten selbst in 
der CSU noch einige, dem Polarisierer Söder hätte man das 
Land nie anvertrauen dürfen. Nur weniger Monate später, in 
den dunkelsten Stunden des Asylstreits, schienen sich die 
schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Bei seiner rhetori-
schen Anbiederung an die rechtspopulistische AfD erkundete 
Söder moralische Grenzregionen.

Dann geschah etwas, was der begabte Erzähler Markus Sö-
der als Geschichte von Einsicht und Umkehr beschreibt. Er 
schwor der verbalen Zündelei ab, attackierte die AfD mit gro-
ßer Härte und rettete so bei der dramatischen Landtagswahl 
2018 seine Karriere. Eine »politische Nahtoderfahrung« nennt 
er jenen Wahlkampf im Rückblick. Danach erfand er sich neu: 
als milder Landesvater und seriöser Bundespolitiker, als Öko-
Aktivist und Frauenförderer. Schon das funktionierte ziemlich 
gut, und man fragte sich: Kann das alles wahr sein? Ist das noch 
der Mann, der seine politische Lebensreise als einen einzigen 
Kampf verstand? Dann kam Corona über Deutschland.

Gerade einmal gut zwei Jahre sind seit der Erstausgabe un-
seres Buches »Markus Söder – Politik und Provokation«, er-
schienen im April 2018, vergangen. Aber im Leben des Markus 
Söder ist – genau wie in der bayerischen und deutschen Poli-
tik – so viel geschehen, dass eine umfassend aktualisierte und 
erweiterte Neuausgabe angemessen ist. Markus Söder hat diese 
Biographie nicht autorisiert und vor ihrem Erscheinen auch 
nicht gelesen. Er stand uns aber für mehrere lange Gespräche 
zur Verfügung, bei denen er seine Sicht der Dinge darstellen 
und zu etwaigen Vorwürfen Stellung nehmen konnte. Für den 
Bildteil dieses Buches hat er zudem einige Privatfotos zur Ver-
fügung gestellt.
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Wenn man 2018 als Journalist Freunden oder Kollegen er-
zählte, man gehe jetzt zu einem Termin, bei dem Söder – nur so 
als Beispiel – die Patenschaft für einen Bernhardiner überneh-
men wird, schauten einen alle an, als hätte man gesagt, man 
gehe zur Wurzelbehandlung zum Zahnarzt. Wenn man heute 
von einem Söder-Termin erzählt (wobei kaum noch patenlose 
Bernhardiner übrig sind), gucken die meisten aufgeschlossen 
und sagen, dass der Mann sich ja enorm gewandelt habe und 
bestimmt auch ein ordentlicher Kanzler wäre.

Was die Wandlung betrifft, haben die Leute natürlich recht, 
doch gewandelt hat sich nicht nur Söder selbst, sondern auch 
der Blick auf ihn. Söder war schon immer ein herausragender 
politischer Handwerker, ein guter Redner und ein witziger 
Mensch, was viele bloß lange nicht wahrgenommen haben, 
weil sie sich mit Empörung und Spott über seine Schrecklich-
keit begnügten. Söder ist mehr als drei Jahrzehnte in der Poli-
tik, aber für viele Deutsche ist er jetzt eine Entdeckung. Man-
che Neugierige fragen Journalisten nach Söder, wie sie Tier-
pfleger im Zoo nach einem Panda fragen würden: Wie weich ist 
das Fell? Braucht er viel Schlaf? Isst er auch gut? Ja, er isst 
gut, da kann man den Bundesbürgern alle Sorge nehmen. Der 
Mann vertilgt einen Cheeseburger schneller, als Armin Laschet 
»Fleischfabrik Tönnies« sagen kann. Selbst Kritiker geben zu, 
dass Söder als Ministerpräsident deutlich an Statur gewonnen 
hat. 

Wenn man sich zurückversetzt ins Jahr 1994, als der junge 
Söder mit dem Fahrrad durch seinen ersten Nürnberger Land-
tagswahlkampf fuhr, ist die Vorstellung, dass er einmal als 
Kanzler gehandelt werden könnte, gleichermaßen grotesk wie 
einleuchtend. Grotesk, weil sogar Parteifreunde bei Journalis-
ten Schlange standen, um Söder die charakterliche Eignung für 
jedwede politische Betätigung abzusprechen. Einleuchtend, 
weil er alles mitbrachte für eine steile Laufbahn: das Talent, den 
Fleiß, die Ambition und nicht zuletzt die Härte.

Mit 16 Jahren trat Markus Söder in die CSU ein, über seinem 
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Bett hing ein Plakat von Franz Josef Strauß. Schon damals be-
trieb er an 365 Tagen im Jahr Politik, fast wie heute von mor-
gens halb sechs bis Mitternacht. Den »Immer-da-Söder« nann-
ten sie ihn bei der Jungen Union, er war immer da, selbst bei 
der kleinsten Veranstaltung  – wenn sie seinem Fortkommen 
diente. In Nürnberg erzählen sie diese Geschichte: Der junge 
Wahlkämpfer Söder rief bei einem Kleingartenverein an, er 
habe da von einem Grillfest gehört. Ob er da nicht das Fass 
anstechen könne? Die Kleingärtner meinten, das sei ein nettes 
Angebot, aber man habe beim Grillfest kein Fass. Söder sagte, 
er werde das Fass mitbringen.

»Blöd, blöder, Söder«, das war vor langer Zeit ein Spruch 
von Roten und Grünen. Schon da begann das Missverständnis: 
Söder mag unsympathisch gewesen sein. Aber blöd war er 
nicht. Er hat immer und überall seine Netzwerke geknüpft, Al-
liierte für sich gewonnen und Abhängigkeiten geschaffen. Er 
hat sich in alle seine Ämter schnell eingearbeitet und sich in der 
Sachpolitik kaum eine Blöße gegeben. Er hat stets auf den eige-
nen Nutzen geschaut, aber schon auch auf einen Kollateralnut-
zen fürs ganze Land. Er hat nie aufgehört, an sich zu arbeiten, 
er hat sich etwa einen Charme angeeignet, der ihm nicht in die 
Wiege gelegt war.

Als ausgebildeter Fernsehjournalist hat Söder verstanden, 
dass man mit Bildern Politik machen kann. Söder mit großem 
Hund, Söder mit kleinem Hund: Er ist ganz alte Schule, aber 
bei Instagram. Er hat die Gabe, seine Standpunkte in einpräg-
samen Formeln zu verdichten. Bei ihm haben sogar Faschings-
kostüme stets eine politische Botschaft. Er ist schmerzfrei, 
wenn es um billige PR geht und um krasse inhaltliche Verein-
fachung, was gewiss keine Tugend ist, aber in der politischen 
Debatte oft ein Vorteil. Er weiß, dass man absurde Dinge nur 
oft genug wiederholen muss, bis die Leute sie glauben.

Er erkennt und bedient die Bedürfnisse der Wähler oft frü-
her als andere – Bedürfnisse, aber früher auch Ressentiments. 
Bevor er sich als Bienen- und Menschenfreund neu erfand, dif-
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ferenzierte er selbst da kaum, wo Differenzierung dringend 
nötig gewesen wäre, etwa in der Flüchtlingspolitik. Söder ist 
hochintelligent, aber kein Intellektueller. Bis seine wundersa-
men Wandlungen einsetzten, sprach er konsequent die soge-
nannten kleinen Leute an und scherte sich um die großen ein-
fach nicht. Er machte Politik für jene und nur für jene, die ihn 
wählten. Er machte Beute für Bayern und für niemanden sonst.

Der alte Söder, daran muss man jetzt schon fast erinnern, 
ließ niemanden kalt, er provozierte Abscheu oder Bewunde-
rung. Für die einen war er ein eiskalter Opportunist, für die 
anderen ein heißblütiger Konservativer, der aufweckt, statt 
einzuschläfern. Auf jeden Fall verkörperte Söder wie kaum ein 
anderer die CSU, deren Faszination sich von jeher auf aufrei-
zende Selbstgewissheit und unverhohlene Rauflust gründet. Er 
ist Kind und Produkt dieser Partei, er hat ihre Geschichte ein-
gesogen und angenommen. In gewisser Weise rückte der alte 
Söder die CSU sogar ins Extreme, er merkelte nicht lange um-
einander. Er bemühte sich gar nicht erst um rote oder grüne 
Wähler, er wollte schlicht: die bürgerliche Mehrheit. Er stand 
für die CSU, die ihre Fans von Herzen lieben, und er stand für 
die CSU, die ihre Gegner von Herzen hassen.

Söder hat zwar nie – wie der Sozialdemokrat Gerhard Schrö-
der am Zaun des Kanzleramtes  – am Tor der Bayerischen 
Staatskanzlei gerüttelt und gebrüllt: »Ich will da rein.« Aber im 
Grunde war seine ganze Karriere ein einziges Rütteln und 
Brüllen. Er ist meistens gegen das Establishment der CSU auf-
gestiegen, schon als junger Schlaks in Nürnberg gab er den Re-
bellen in Cowboystiefeln. Er suchte immer den Konflikt, er 
suchte Gegner. Und er besaß die Robustheit und die Disziplin, 
sich am Ende durchzusetzen. »Narben sind die Orden der Po-
litik«, das war sein Credo. Ein CSU-Mann hat vor ein paar Jah-
ren gesagt: »Er hat den Schuss Brutalität, der es leichter macht.« 
Man wird eines Tages dem Politikrentner Söder kaum nachsa-
gen können, dass er an dieser oder jener Wegscheide zu weich 
gewesen war.
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So ist er der Unverhinderbare geworden in der CSU. Mit 27 
Jahren zog er als damals jüngster Abgeordneter in den Baye
rischen Landtag ein. Mit 36 wurde er Generalsekretär, mit vier-
zig Minister und mit 51 Ministerpräsident, der jüngste in der 
bayerischen Nachkriegsgeschichte. Nicht einmal der ver-
gleichbar wehrhafte Horst Seehofer hat ihn aufhalten können, 
obwohl er es jahrelang fieberhaft versuchte. Markus Söder hat 
die Macht bekommen, weil er sie mehr wollte als jeder seiner 
Konkurrenten. Er hat sich seiner Partei und dem Land regel-
recht aufgezwungen, bis er am Ziel war: Ministerpräsident, da-
von hatte er geträumt im Bett unter dem Strauß-Plakat. Aber 
Ziele ändern sich mit den Möglichkeiten: Wenn ein Minister-
präsident es zum gefühlten Spitzen-Krisenmanager der Nation 
bringt, dann hat er zumindest auch die Möglichkeit, Bundes-
kanzler zu werden. Die Möglichkeit: nicht mehr, aber auch 
nicht weniger.

Jetzt, in der Corona-Krise, bekommt Markus Söder gerade 
viel Licht ab, aber der Schatten der Vergangenheit ist lang. Der 
neue Söder bemüht sich redlich, dass der alte Söder in ihm nur 
noch in ganz feinen Partikeln nachweisbar ist. Über Söders 
persönliche Abgründe wurde früher viel geraunt, in der CSU 
und in der bayerischen Verwaltung, etwa über seinen Jähzorn, 
seine Derbheit und die unangemessene Art, mit der er biswei-
len Mitarbeiter und speziell Mitarbeiterinnen behandelt haben 
soll. Söder, der Rüpel – lange her, sagen seine Unterstützer, der 
Mann sei heute ein Muster der Selbstbeherrschung. Haben die 
hässlichen Bilder von einst noch Bedeutung? Sollten sie Be-
deutung haben, jetzt, wo Söder das Kanzleramt im Blick hat?

Es bleiben Fragen. Warum hat er das Wort »Asyltourismus« 
überhaupt in den Mund genommen, bevor er sich korrigierte? 
Warum hat er seine Liebe zu Bäumen und Bienen erst kürzlich 
entdeckt? Warum haben ihn »Stil, Anstand und Respekt« nicht 
schon immer geleitet? Wie viel Relevanz das Gestern besitzt, 
dieser Grundfrage entrinnt niemand, der sich mit Söder heute 
beschäftigt. Söder, sagt ein erfahrener CSU-Mann, habe sich 
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für jedes Amt »einen neuen Anzug schneidern lassen«, manch-
mal sogar für jede politische Großwetterlage. Stets passgenau 
und ohne Rücksicht darauf, welchen Anzug er vorher getragen 
hat. Vielleicht hat sich Söder damit ja selbst verwirrt. Vielleicht 
weiß er gar nicht mehr, was er unter den wechselnden Anzügen 
getragen hat.

Wenn man auf Söders Laufbahn blickt und seine Positionen 
zu einem Weltbild zusammennagelt, hat man am Ende ein 
schiefes Bild. Erst war er ein Cheerleader der Kernkraft, dann 
ließ er 2011 als Umweltminister praktisch über Nacht den 
Atommeiler Isar 1 abschalten. Er war hier mal konservativ und 
dort mal liberal, er warnte hier vor der Scharia und forderte 
dort sexuelle Toleranz. Im Zweifel hatte, wie immer bei Söder, 
der Gottvater Strauß das Wort: »Man muss die Grundsätze so 
hoch hängen, dass man bequem unten durchkann.« Mit Visio-
nen ist Söder jedenfalls noch nie aufgefallen, er macht auch gar 
keinen Hehl aus seiner Anpassungsfähigkeit, er sieht darin eine 
Tugend: »Den Wind können wir nicht ändern«, sagt er gern. 
»Aber wir können das Segel richtig setzen.«

Der Zeitgeist hat es, so wendig er ist, noch selten geschafft, 
Söders festem Griff zu entkommen. Bayern habe sich verän-
dert, sagt er, sei bunter geworden, also müsse sich auch die 
CSU verändern. Seit Anfang 2019 ist er ihr Vorsitzender und 
begreift es als seinen Auftrag, sie unter widrigen Bedingungen 
als Volkspartei zu erhalten. Dafür will er die CSU nun weibli-
cher, digitaler, grüner, überhaupt moderner machen. Er sucht 
seine Mehrheit jetzt so sehr in der Mitte, in der Merkel-Mitte, 
dass sich auf einmal auch weite Teile der CDU von ihm reprä-
sentiert fühlen. Und angezogen von seiner Stärke. Die Coro-
na-Krise hat ganz akut die Frage aufgeworfen, ob Markus Sö-
der nicht der richtige Typ sein könnte für diese Zeiten. Das 
heißt nicht unbedingt, dass die große CDU der kleinen CSU 
die Kanzlerkandidatur überlassen müsste. Aber es heißt, dass 
Söder in der Bundespolitik zu einem Faktor geworden ist, den 
niemand mehr ignorieren kann.
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Die Union denkt nach über einen Mann mit großen Stärken 
in der Kommunikation und im Management, einen Mann von 
fulminantem politischem Instinkt, aber auch von verstörender 
Flexibilität. Einen Mann mit Hang zur Großsprecherei, an 
dessen Glaubwürdigkeit es weiterhin Zweifel gibt. Söder hat 
immer davon geträumt, eines Tages in einer Reihe zu stehen 
mit seinem Idol Franz Josef Strauß und seinem Mentor Ed-
mund Stoiber. Eines freilich wird er den verehrten CSU-Ahnen 
eher nicht nachmachen wollen: eine Kanzlerwahl zu verlieren.

Aber um ermessen zu können, wie weit Markus Söder noch 
kommen kann, muss man erst einmal verstehen, wie er über-
haupt so weit kommen konnte.


